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„Auch das ist Kunst, ist Gottes Gabe, aus ein paar sonnenhellen Tagen 
sich so viel Licht ins Herz zu tragen, dass, wenn der Sommer längst 
verweht, das Leuchten immer noch besteht.“

Johann Wolfgang von Goethe
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Der Ursprung der heute noch 
vorhandenen Schlossanlage ist 
eine frühmittelalterliche Höhen-
burg der Grafen von Sayn (später 
Sayn-Wittgenstein). Im Jahre 1276 
erstmals erwähnt, hatte Schloss 
Homburg eine einfache kompak-
te Gestalt und hat sich seit der 
Grundsteinlegung immer wieder 
gewandelt. Bei einer Grabung im 
Jahre 1999 wurde ein aus Stein er-
richteter Wohnturm freigelegt, der 
bereits aus dem 11.Jahrhundert 
stammen soll. Die Gebäude muss-
ten im Laufe der Zeit zum einen 
den wechselnden Bedürfnissen 
der Herrschaft, zum anderen der 
ständig wechselnden Waffentech-
nik angepasst werden. 

Während der Jahrhunderte wurde 
das Schloss häufig als Witwensitz 
genutzt oder von Verwaltern be-
wohnt. Erst im Jahre 1635 nahm 
Graf Ernst von Sayn-Wittgenstein 
seinen Wohnsitz auf Homburg und 
es entwickelte sich eine „Eigendy-
nastie“, die ein volles Jahrhundert 
andauerte. In dieser Zeit erhielt 
die Burg den heute noch sicht-
baren Schloßcharakter. Für den 

Ausbau mussten die bäuerlichen 
Untertanen Frondienste leisten 
und erhöhte Abgaben entrichten. 
Die durch den 30jährigen Krieg 
geschwächte Bevölkerung be-
schwerte sich mehrfach über die 
Belastung durch ihre Herrschaft. 

Vier Regenten der „Eigendynastie“ 
sind in der Grabkapelle der Kir-
che in Nümbrecht beigesetzt. Die  
Kirche trägt – ebenso wie das 
Schloß – noch heute eine barocke 
Haube auf dem Turm. 

Nach Erlöschen der Eigenherr-
schaft begann Ende des 18. und 
besonders im 19. Jahrhundert 
der bauliche Verfall von Schloss 
Homburg. Um 1850 wurden gan-
ze Mauerzüge, darunter leider 
auch das großartige Wittgenstei-
ner Haus, abgerissen und aus dem 
Steinbruch bauten sich die Men-
schen der Umgebung neue Häuser 
und die im Bau befindlichen Stra-
ßen wurden gedeckt, ein kleiner 
aber gerechter Ausgleich für das, 
was die Vorfahren beim Aufbau 
des Schlosses hatten leisten und 
erdulden müssen. 

Um 1880 zog der Förster als 
letzter Bewohner des Schlosses 
aus. Im Jahre 1904 stoppte der 
damalige Erbe, Fürst Richard zu 
Sayn-Wittgenstein-Berleburg, den  
Verfall der noch vorhandenen 
Bauten und ließ sie absichern. Es 
sollte aber noch weitere 22 Jahre 
dauern, bis das Schloss eine neue 
Bestimmung erhielt und 1926 
zog das neu gegründete Ober-
bergische Heimatmuseum in das 
Saynsche Haus. Träger war der 
Bergische Geschichtsverein und 
erster Leiter des Museums war der 
Volksschullehrer Hermann Conrad, 
dem es wichtig war, die frühere  
Lebens- und Arbeitsweise der 
Oberbergischen Bevölkerung zu 
bewahren und an kommende Ge-
nerationen weiterzugeben. Im Jah-
re 1960 übernahm der Oberber-
gische Kreis das Museum und ist 
seit 1970 im Besitz des Schlosses 
sowie des umliegenden Waldes.  

Was ist heute im Museum zu  
sehen?
Aus dem ursprünglich kleinen 
Heimatmuseum ist ein modernes, 
kulturhistorisches Museum mit 

Schloss Homburg

Bild von Wolkenkratzer, Wikipedia
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umfangreichen Sammlungen zur 
Geschichte der Region geworden. 
Zu entdecken ist die faszinierende 
Vielfalt der Themen im Herren-
haus. Von der ehemaligen Ausstat-
tung der Burg bzw. des Schlosses 
hat sich kaum etwas erhalten. Ein-
zelne in späterer Zeit zusammen-
getragene Museumsbestände las-
sen das frühere Leben auf Schloss 
Homburg lebendig werden. Ritter-
rüstungen und Waffen vermitteln 
ein Bild, wie Burg und Landbesitz in 
früheren Zeiten verteidigt werden 
mussten. Eine Treppenhausgale-
rie führt ins zweite Obergeschoss 
mit ausgesuchten Gemälden und 
Zeichnungen. Im Unter- und Zwi-
schengeschoss lassen sich die frü-
hen Anfänge der Sammlung heute 
noch erkennen. In der historischen 

Burgküche mit ihrem mächtigen 
Rauchfang werden alte Küchen-
gerätschaften präsentiert. Typisch 
für das Bergische Land sind die 
vielfältigen Waffeleisen, mit denen 
konnte man leckere Waffeln für 
die Bergische Kaffeetafel backen. 

Nicht verpassen sollte man einen 
Aufstieg auf den Turm. Hier hat 
man einen großartigen Blick über 
das Homburger Land. Die Viel-
falt der oberbergischen Tier- und 
Pflanzenwelt ist Thema der Dauer-
ausstellung im ehemaligen Forst-
haus, direkt neben dem Schloß. In 
der ehemaligen Zehntscheune des 
Schlosses, dem Roten Haus, ist 
der Sitz der Biologischen Station 
Oberberg, deren Hauptaufgaben-
gebiete die wissenschaftliche und 

praktische Betreuung der oberber-
gischen Naturschutzgebiete und 
verschiedene Landschaftspflege-
projekte sind.

Schloß Homburg mit seinem Mu-
seum lädt ein zu einer Zeitreise 
durch die Geschichte vom 11. 
Jahrhundert bis in die Gegenwart. 
Es ist das Wahrzeichen des Ober-
bergischen Kreises und zugleich 
ein geschichtsträchtiger Ort. 

Brigitte Brandl
Quellen:  

Museum und Forum Schloss Homburg
Museum des Oberbergischen Kreises 

Schloss Homburg
Wikipedia: Schloß Homburg  

(Nümbrecht)

Nach dem zweiten Weltkrieg hatten fast alle Kinder, 
die ich kannte, allein erziehende Mütter. Die Väter 
waren entweder „gefallen“, also als Soldaten gestor-
ben, oder die Ehe der Eltern wurde geschieden, weil 
sie sich durch Krieg und lange Trennung auseinan-
der gelebt hatten. Zudem gab es viele Männer, die 
noch lange Jahre in Kriegsgefangenschaft verbringen 
mussten.

Zu ihnen gehörte mein Vater. Als ich Ende 1944 ge-
boren wurde, war er irgendwo in Ost-Europa, und erst 
im November 1949 kam er aus Kasachstan zurück. Je-
den Monat durfte meine Mutter ihm eine Postkarte 
schreiben, in der sie von „Bärlein“ erzählte. So hieß 
ich, weil ich schon als Baby geschnarcht habe!

Mir dagegen erzählte sie häufiger von meinem Papi, 
und wir betrachteten dabei eins der Postkartengro-
ßen Photos von ihm, die auf die zwei Zimmer verteilt 
waren, in denen meine Mutter, meine Oma und ich 
zur Untermiete wohnten.

Kurz vor seiner Entlassung aus der Kriegsgefangen-
schaft erkrankte mein Vater an Polio (Kinderlähmung). 
Nach seiner Rückkehr lag er deshalb erst einmal im 
Krankenhaus, und zwar in Göttingen. Wir lebten da-
mals in Hannover. 

Göttingen war also recht gut zu erreichen. Schon bei 
ihrem zweiten Besuch nahm meine Mutter mich mit, 
damit Vater und Tochter sich nach fast fünf Jahren 
endlich kennen lernen konnten.

Die Erinnerungen an diesen Tag verwischen sich mit 
dem, was mir viel später davon erzählt wurde. Fest 
steht, dass mein Vater kein übliches kleines Kranken-
zimmer hatte, sondern in einem Saal untergebracht 
war, der mir riesig vorkam. 

Meine Mutter hatte mir vorher genau erklärt, in wel-
chem der vielen Betten mein Vater lag. Allerdings  
hatte man in der Zwischenzeit die Anordnung der 
Betten geändert. Trotzdem soll ich geradewegs auf 
ihn zumarschiert sein. Seine Photos müssen sich so 
tief eingeprägt haben, dass ich all die anderen Gesich-
ter gar nicht wahrnahm. 

Die ersten Worte, die mein Vater aus dem Mund sei-
ner kleinen Tochter hörte, waren also: „Papi, auf dem 
Bild sind Deine Ohren noch kleiner!“

Und ich höre noch heute das Gelächter eines Kran-
kensaals voller Männer. Die kleinen Ohren habe ich 
übrigens von meinem Papi geerbt.

Dagmar Eckermeier

Papas kleine Ohren
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Um ein textiles Endprodukt zu schaffen, bedurfte es 
mehrere Arbeitsgänge, die von vielen kleinen Hand-
werksbetrieben übernommen wurden. In jedem Teil-
produkt steckte die Arbeitsleistung bzw. der Lohn für 
den jeweiligen Handwerker. Die Handwerksbetriebe 
waren unabhängig und handelten in freier Entschei-
dung. Die Arbeit war oftmals mühsam und auch nicht 
immer auskömmlich, aber das Verlagssystem als Gan-
zes funktionierte. 

Mit Einzug der Maschine wurde den Handwerkern die 
Arbeit buchstäblich aus den Händen genommen. Den 
Lohn für die Arbeitsleistung kassierten nunmehr die 
Maschinenbesitzer. Wer nicht mithalten konnte, wur-
de arbeitslos. Armut und Not trieb viele Menschen in 
die Fabrikbetriebe. Es entstand die Arbeiterklasse, die 
hemmungslos ausgebeutet wurde. 

Viele Gedichte bezeugen, wie stark sich die indus- 
trielle Revolution auf die Lebensverhältnisse der Tex-
tilarbeiter auswirkte. Hier einige Auszüge aus den  
Gedichten:

Antike und moderne Welt (Leopold Jacobi)
Hört, was mit göttlichem Humor der weise Grieche 
(Aristoteles) führet vor:
Ja, wenn in einer Welt wir lebten, wo die Webe-
schiffchen von selber webten,
das Werkzeug, wie mit einer Seele begabt, ausführte 
die Befehle
des Herrn mit allem Schick und Fug, der ihm die 
Arbeit übertrug,
dann wär’ der Knechtschaft Qual vorbei, und alle 
Sklaven würden frei.

Hört, wie der kluge Mann von heute (Reuleaux) in 
seinem Buch belehrt die Leute:
Das Werkzeug, das ihr Menschen habt, ist heute fast 
vernunftbegabt,
es führt, belebt wie mit Verstand, Gedanken aus mit 
eig’ner Hand.
Doch der Mensch, der damit schafft, verliert des 
Menschen Eigenschaft.
Wie umgewandelt und zerstückt, zum Werkzeug 
selbst herabgedrückt,
so blüht – o graus’ger Ironie – für ihn die Welt der 
Industrie,
dass er als Knecht, als Sklave diene, dem Werkzeug 
heute, der Maschine.

Vater und Sohn (Ewald Schmidt)
Der Morgen war so wunderbar, es gingen beid’ zur 
Fron.
Der Vater ging schon viele Jahr’, zum ersten Mal der 
Sohn.
O Vater, geh doch nicht so schnell, sieh mal das Häs-
chen dort!
Es bleibt sich schön sitzen auf der Stell’ husch! Sieh! 
Nun läuft es fort.
Besieh dir nur beim Mähen mal die Sichel wie sie 
blinkt!
Und überm Berg den Sonnenball, wie freundlich er 
uns winkt!
Du siehst es nicht? So höre doch der Lerche süßen 
Sang,
wie uns aus ferner Höhe noch erfreut der Stimme 
Klang.
Wie murmelt leis’ das Bächlein dort, wie springt’s 
von Stein zu Stein!
Ach dürft’ ich mit ihm ziehen fort, weit in die Welt 
hinein.

Hu! Was ist das für’n düsterer Bau? Gradaus richt’ 
nur den Blick!
Das ist, so sprach der Vater rauh, mein Kind, die 
Webfabrik.
Dort wirst du sehn den ganzen Tag kein freundlich 
Angesicht,
dort wird das Leben dir zur Plag’, du weißt es nur 
noch nicht.
Drauf traten sie zur Pforte ein, dem Kinde wurd’s so 
bang,
als fühlte es im Herzen sein, das drin die Freud’ ver-
klang.

Arbeit und Lohn

Kinderarbeit in den USA Anfang des 20. Jahrhunderts
Achtjährige, die in der Fabrik schuften. (Bild von Lewis Hine in 
Pinterest)
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Wer kennt sie noch, die Gaststätte Wilhelm Ley in 
Mühlhausen? Als ich 1998 nach Dahl zog, sah ich 
die Gaststätte noch in Betrieb, besuchte sie aber nie. 
Mein Arbeitskollege entspannte dort mit Gleichge-
sinnten bei Bier und Dart. Früher gehörte die Gast-
stätte dem August Hahn, Urgroßonkel meiner Frau 
Kornelia. Wer weiß das schon?

In der Info-OASe Ausgabe 1/2026 beschrieb ich un-
ter „Wer war Jettchen“ in Auszügen das Leben der 
Henriette Hahn in Dahl.

Drei Monate nach ihrem Tod, am 06. Dezember 1887 
entschieden sich die Eltern, Wilhelm Luise Hahn geb. 
Ley, die Hofraumparzelle und das darauf stehende 
Wohnhaus den Söhnen Carl und August per Schen-
kung zu vermachen.

Am 26./27. Juni 1889 wurde die Schenkungsurkunde 
bzw. der Erb-/Kauf-Vertrag über die Immobilien so-
wie Schulden an die noch lebenden vier Söhne und 
die beiden Enkeltöchter, Kinder der Tochter Luise 
Stuhlmann, erstellt.

Die Erblasser Hahn, selbst nicht mehr in der Lage die 
Aufteilung vorzunehmen, beauftragten den Bevoll-
mächtigten, Taxator Rechtskonsulenten, Christian 
Schmidt in Dahl.

Das Testament bzw. der „Theilloosebrief“ wurde de-
tailliert vom Königlich Preußischen Notar Theodor 
Schniewind dokumentiert, und von allen am Kranken-
bett des Wilhelm Hahn unterzeichnet, der nicht mehr 
bei Kräften war und nur ein Kreuz daruntersetzte. Er 
verstarb neun Tage später 75-jährig, am 05. Juli 1889.

Die Gaststätte Hahn in Mühlhausen

Am andern Tag, beim Wetter klar, da gingen beid’ zur 
Fron,
der Vater ging schon viele Jahr’, zum zweitenmal der 
Sohn.
Das Kind, es sah das Häschen nicht, auch nicht den 
Sonnenball,
es sah auch nicht beim Morgenlicht der Sense blan-
ken Stahl.
Es hörte nicht aufs Bächlein klein, das leise rauschend  
klang,
auch nicht aufs liebe Vögelein, das hoch in Lüften sang.  
Es fühlte nur noch herbe Pein, dass es nun jeden Tag
Vom Morgen bis zum Abendschein, der harten Fron 
oblag.

Bald vierzig Jahr… (Marie Weher)
Ein alter Mann am Webstuhl schafft, die Hände welk, 
erlahmt die Kraft und silbern glänzt das Haar. Die 
Schützen fliegen hin und her, so emsig wie sie ist 
auch er nun schon bald vierzig Jahr’.
Der Alte sinnt: wo blieb die Zeit, da er in junger Freu-
digkeit der Arbeit nachgegangen war?
Sein Chef hat sich zur Ruh’ gesetzt, nur er wird im-
mer noch gehetzt, nun schon bald vierzig Jahr’.
Der Webstuhl klappert monoton, der Meister bringt 
ihm seinen Lohn und die Entlassung gar.
Nach all der harten Fron, die Stempelkarte ist der 
Lohn für vierzig Arbeitsjahr’

Die eisernen Kollegen (Fritz Müller)
Wir waren – wisst ihr’s noch? – dazumal, einhundert 
Gesellen im Websaal.
Wenn Faden und Stoff, von der Hand belebt, in 
schaffenden Dreiklang das Werk gewebt.

So sangen und pfiffen wir lachend dabei, wir waren 
noch Schöpfer, wir waren noch frei.
Da klopft es metallisch an Türe und Tor, wer steht 
wohl jetzt glänzend und schnaufend davor?
Maschinen mit Rädern und Schrauben von Stahl, Kol-
legen von Eisen stehn im Saal.
Sie kamen zu helfen, so sagen sie aus und rattern 
und knattern jetzt herrisch im Haus.
Regier’n uns im Takte und machen uns stumm, verja-
gen die Freude und hämmern uns dumm.
Sie winden die Arbeit uns still aus der Hand und  
drücken an fünfzig von uns an die Wand.
Die andern versklavt und verdrossen im Saal, auf 
Stirnen gebrannt das Maschinenmal
Auf mürrischen Lippen das Lied ist zu End’ die Arbeit 
von Herzen und Hirnen getrennt.
Wir sind nur mehr zwölf – jetzt nur noch sieben von 
hundert Gesellen übriggeblieben.
Und morgen kommt eine neue Maschin’ dann müs-
sen die letzten von hinnen zieh’n.

Liebe Leserinnen und Leser,

der technische Fortschritt mit Automatisierung wird un-
aufhörlich weitergehen und alle Gebiete des mensch- 
lichen Lebens erfassen. Dadurch werden viele Menschen 
arbeitslos werden. Mit der Technik wird zwar viel Kom-
fort und Wohlversorgung erzeugt, aber damit lässt sich 
kein menschliches Problem lösen. Es ist aber offensicht-
lich, dass an der Verknüpfung von Arbeit und Lohn das 
Problem der Arbeitslosigkeit liegt. Um das zu ändern, ist 
ein radikales Umdenken in den Wirtschaftssystemen von 
Grund auf nötig.

Manfred Merck
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Die Zeugen waren:
Carl Klein, in Wiehl, Briefträger,
Wilhelm Zimmermann, in Wiehl, Wirt,
August Penz, in Dahl, Ackerer, Treppenbauer.

Die Gläubiger waren:
Wilhelm Ley, in Morkepütz,
Carl Alberts, in Wiehl,
Friedrich Bion, in Wiehl, Geometer und Fabrikant,
Gebr. Bergerhoff, in Ahe, Bergmann, Landwirt.
 
Die Brüder
Carl Hahn, Elberfeld, Ackerer und Steinbrucharbeiter, 
hier 41 Jahre alt, sowie August Hahn, Dahl, Ackerer, 
hier 37 Jahre alt, erhielten am 23. Juli 1889 vom Kö-
niglichen Katasteramt die Benachrichtigung über das 
erworbene Eigentum.

In weiteren Dokumenten heißt es:  … am 15. Januar 
1893 zahlte mir mein Bruder Carl Hahn zu Dahl die 
Summe von …,

heute zahlte mir Herr Carl Hahn zu Dahl den Restbe-
trag von …, Mühlhausen den 10. September 1893 
Aug. Hahn …

Diverse Grundstücke:
an Carl Hahn zu Dahl bisher eingetragen auf den Na-
men August Hahn in Mühlhausen … 

… bzw. bisher eingetragen auf den Namen der Ehe-
leute August Hahn in Mühlhausen

Im Dokument vom 13. Oktober 1909 trug der Ge-
richtsschreiber Mürkens vom königlichen Amtsge-
richt auf Carl Hahn zu Dahl die Grundstücke ein ...
und hier ist es belegt:

Flurzuschreibung an August Hahn Ackerer und Wirt 
in Mühlhausen, Wiehl, den 13. Oktober 1909

August Hahn hatte seinem Bruder Carl Hahn Anteile 
an Haus und Hof verkauft, um an Geld für die bereits 
1889 (oder kurz zuvor) erworbene Gastwirtschaft zu 
kommen, ob gekauft oder neu gegründet. Doch, aus 
welchem Grunde?

Es war die Aussicht auf ein gutes und gesichertes 
Ein- und Auskommen, da man den Bergbau aufleben 
lassen wollte, mit den Bergbaubetrieben Bliebach 
und Christiania. Mit dem Grauwacke-Steinbruch Wil-
helmsberg, waren da drei Großbetriebe mit Hunder-
ten von Arbeitern.

Am 16. Januar 1881 wurde in Wiehl der Krieger- und 
Landwehrverein gegründet, August Hahn und sein 
späterer Schwager Friedrich Schuffert waren Grün-
dungsmitglieder. In einem Sitzungsbericht vom 25. 
Juni 1889 heißt es:

„Unter Vorantritt der bewährten Morkepützer Bergka-
pelle ging es über Alperbrück nach Mühlhausen. Dort 
fand in dem neuerbauten Saale des Kameraden August 
Hahn die Generalversammlung statt.“

Auszüge aus dem
Oberbergischen Anzeiger 23. Dezember 1899 ‚Be-
richt Grube Bliesenbach‘ mit Weihnachtsansprache
… Die Grube Bliesenbach, die … kaum geahnten Auf-
schwung genommen hat … eine der bedeutendsten 
Erzgruben unseres Vaterlandes … heute an der Spitze 
gleichartiger Betriebe steht … recht viele Jahre der Grube 
Bliesenbach auch im neuen Jahrhundert … zum Wohle 
vieler … Frohe Weihnachten … viel Glück zum neuen Jah-
re! „Glück auf im neuen Jahrhundert!“ …

Zeitungsannonce 02. Juni 1900
Arbeiter und Arbeiterinnen … von 14 bis 18 Jahren fin-
den dauernde und lohnende Beschäftigung in der Aufbe-
reitung der Grube Bliebach bei Wiehl …

Auszüge aus der
Gummersbacher Zeitung 06. Juni 1900 ‚Arbeiten in 
Grube Bliebach‘
… vor 30 Jahren wurde der Betrieb der Grube Bliebach, 
welche damals einer englischen Gesellschaft angehörte, 
eingestellt, …weil nicht rentabel genug … vor einigen Jah-
ren war der Besitz der Grube auf die Gewerkschaft „Wild-
berg“ in Düsseldorf durch Kauf übergegangen … die Ge-
sellschaft entschloss sich, den Betrieb der Grube wieder 
zu eröffnen. Am 02. August 1897 wurden mit den hierzu 
erforderlichen Arbeiten begonnen … die Belegschaft der 
Grube weist bereit über 200 Mann auf. Die Bewohner 
des Alpethales und Umgebung haben alle Ursache, den 
Wiederbetrieb der Grube zu begrüßen …

Mühlhausen bei Wiehl / Wirtschaft August Hahn
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Zwei links, zwei rechts... 
Gehören Sie auch zu der Generation, die in der 
Grundschule mit Häkelnadeln und Stricknadeln ge-
quält wurde?

Meine ersten Versuche mit diesen unhandlichen Ins-
trumenten etwas Sinnvolles herzustellen, misslangen 
gründlich. Aber immerhin war ich mit Begeisterung 
dabei. Nachdem ich erst einmal begriffen hatte, wie 
ich eine Häkelmasche auf die Nadel bekomme, konn-
te ich gar nicht wieder aufhören. Vor dem Frühstück 
schnell mal eben eine Reihe Stäbchen häkeln, nach 
den Hausaufgaben rasch das Wollknäuel zu Ende 
häkeln und am Abend dann eine neue Farbe auswäh-
len. 

Sie vermuten es wahrscheinlich schon, als der Schal 
irgendwann eine Länge von ungefähr drei Metern auf-
wies, beendete ich notgedrungen meine Häkelarbeit.

Mein nächstes Projekt war schon etwas anspruchs-
voller. 

Ein Paar Topflappen, sollten es werden...
Meine Tante Erna häkelte auch Topflappen, mindes-
tens fünfzehn Paar in jeder Saison. Tante Erna wurde 
sechsundsiebzig Jahre alt. Wie viele Topflappen mö-
gen im Laufe ihres Lebens wohl zusammen gekom-
men sein? Ich weiß es nicht.

Ich versuchte mich zunächst erst einmal an einem 
Topflappen. Unter uns gesagt, bei dem einen blieb es 

Zeitungsbericht 31. August 1909 
Auf der hiesigen Blei- und Zinkerzgrube „Bliebach“ der 
Bergwerks-Aktiengesellschaft Bliesenbach in Engelskir-
chen gehörend, wurde auf der 120 Meter-Sohle ein Erz-
mittel von ¾ Meter Mächtigkeit angehauen. Das Mittel 
führt durchweg derbe hochprozentige Bleierze. Es ist 
dies für unsere Gegend von großer Wichtigkeit, da durch 
dieses Vorkommnis die Existenzfähigkeit der betr. Grube 
gesichert ist.

Bildpostkarte eines Zeitzeugen, von Mühlhausen bei 
Wiehl nach Mühlhausen in Thüringen.

17. Oktober 1904

… Wo das Kreuz ist, arbeitet Rudolf, sonst herzliche  
Grüße …

Die Bergwerksanlagen kamen ab Herbst 1909 trotz 
der großmäuligen Selbstdarstellung der Betreiber zum 
Erliegen, weil unrentabel und verlustreich. Im Jahre 
1911 wurden die Gruben endgültig geschlossen und 
Mitte der 1930-ger Jahre riss man alle Anlagen ab.

Wilhelm Fuchs schickte Karl Hahn am 27. Mai 1914 
eine Bildpostkarte … dann wollen wir mal den Saal ein-
weihen. … schrieb Wilhelm. Er meinte sicherlich den 
neu erbauten/umgebauten Saal der Gaststätte Au-
gust Hahn in Mühlhausen.

Eins der 4 Kinder von August Hahn, Hermann Hahn 
verstarb am 06. Juni 1914 in Koblenz im Alter von 23 
Jahren. Caroline geb. Schäfer, Augusts Frau, verstarb 
am 20. August 1929 in Dahl, 71-jährig, August Hahn, 
Ackerer/Gastwirt, verstarb am 19. April 1930 in Dahl 
im Alter von 78 Jahren.

Wann und wie die Kneipe an den Betreiber Ley kam, 
ist nicht bekannt. Ich vermute, die Abstammung von 
Augusts Mutter, Luise geborene Ley, spielte dabei 
eine Rolle.

Im Zeitungsbericht von Heinz Kording 31. Mai 1951 
ist zu lesen:
„Als im Alpetal noch nach Blei gegraben wurde“ und dem 
Motto „Der Schnaps floß wie Wasser“die Bergleute kehr-
ten in die Wirtschaft ein und tranken wöchentlich 1000 
l Klaren, gemäß den Anekdoten der damals 83-jährigen 
Veteranen Wilhelm Krumme und Theodor Awnius.

Bruno Huse

Gruss aus Mühlhausen bei Wiehl / Bliebach / Wirtschaft von 
August Hahn / Schule
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„Schau mal, wie fit die noch ist!“ „Deren Enkel stu-
dieren alle.“ „Der ist mit 75 noch dreimal im Jahr auf 
Reisen.“

Solche Sätze kennt sicher jeder. Manchmal spre-
chen wir sie aus. Manchmal denken wir sie nur. Und 
manchmal hinterlassen sie ein leises Gefühl von Un-
zufriedenheit, von Unglücklichsein. Ein kleines Ziehen 
im Inneren, das fragt: Warum ist das bei mir nicht so?

Vergleichen gehört zum Menschsein. Schon als Kin-
der haben wir geschaut: Wer kann schneller laufen? 
Wer bekommt die bessere Note? Wer hat das schö-
nere Fahrrad? Der Vergleich hilft uns, uns einzuord-
nen. Er zeigt uns, wo wir stehen – und er kann auch 
anspornen. Doch mit zunehmendem Alter verändert 
sich etwas. Die Vergleiche werden leiser, aber oft 
schmerzhafter.

Früher haben wir uns vielleicht mit Kolleginnen und 
Kollegen verglichen: Wer macht Karriere? Wer ver-
dient mehr? Heute geht es um andere Dinge: Gesund-
heit, Mobilität, Familie, finanzielle Sicherheit, geistige 
Fitness. Gerade diese Bereiche sind sehr persönlich. 

Sie betreffen unsere Lebensqualität und teilweise 
auch unsere Verletzlichkeit.

Ein besonders tückischer Vergleich ist der mit der ei-
genen Vergangenheit. „Früher konnte ich stundenlang 
wandern, heute schaffe ich kaum noch einen Spazier-
gang“. Und wieder fühlt man sich vielleicht ein wenig 
unglücklich.Solche Gedanken sind zwar verständlich, 
aber man übersieht: Jede Lebensphase hat ihre eige-
nen Stärken und Möglichkeiten. Wer sich nur an der 
Vergangenheit misst, verpasst die Chancen des Hier 
und Jetzt.

Wir sehen bei anderen meist nur die Oberfläche. 
Wir sehen die Reisebilder, aber nicht die schlaflosen 
Nächte. Wir sehen die sportliche Figur, aber nicht die 
Schmerzen, die vielleicht dazugehören. Wir sehen 
das große Familienfest, aber nicht die Konflikte, die 
es möglicherweise auch gibt. Wir vergleichen unser 
Innenleben mit dem Außenbild der anderen. Beson-
ders in einer Zeit, in der vieles sichtbar gemacht wird. 
Fotos, Erfolge, Auszeichnungen, Urlaubsberichte – ob 
in Zeitungen, Gesprächen oder digitalen Medien: Das 
Positive wird gezeigt, das Schwierige oft verschwie-

Warum Vergleiche unglücklich machen können –  
und wie wir gelassener werden

dann auch. Mit zunehmendem Alter nahm leider mei-
ne Begeisterung für Handarbeiten aller Art ab. Ande-
re Dinge wurden wichtiger für mich.  

In den folgenden Jahren nahm die Lust, sich mit Häkel- 
und Stricknadeln zu beschäftigen, nicht nur bei mir 
rapide ab, Handarbeiten wurde unmodern. Bei dem 
Wort „Stricken“ dachte man an biedere Hausmütter-
chen, die hinter dem Ofen sitzend die Nadeln klap-
pern ließen.

Doch irgendwann ging auch diese Zeit vorbei. Die 
ersten Wollgeschäfte öffneten ihre Türen, und plötz-
lich war stricken und häkeln wieder voll im Trend. Wer 
hätte noch vor einigen Jahren gedacht, dass heute so-
gar junge Frauen stricken, bis die Nadeln glühen. Klar, 
dass ich mich diesem Trend anschließen musste. Pas-
sende Wolle war schnell gefunden, ein Strickmuster 
für einen Herrenpullover bekam ich gratis dazu. Die 
nette Verkäuferin im Wollstübchen versprach immer 
für mich da zu sein, falls ich Fragen haben sollte. Lä-
chelnd wehrte ich ab, schließlich war ich keine Anfän-
gerin.

Der Gedanken, statt eines komplizierten Musters, zu-
erst einmal nur rechte oder linke Maschen zu stricken, 
kam mir gar nicht. Ein bunter Norweger-Pullover mit 
Zopfmuster, für meinen Schatz, sollte es werden. 
Mein Selbstbewusstsein war schon immer unerschüt-
terlich.
Schließlich hatte ich während meiner Schulzeit reich-
liche Erfahrungen sammeln können. Dachte ich...

Am ersten Abend war das Bündchen fertig. Gut ge-
launt stellte ich mir das überraschte Gesicht meines 
Mannes vor, wenn er auf seinem Geburtstagstisch 
diesen Pullover vorfinden würde. Am zweiten Abend 
nahm ich mir das Zopfmuster vor. Meine gute Lau-
ne verließ mich vorübergehend, nachdem ich zum 
zehnten Mal versuchte, sechs Maschen irgendwie zu 
einem Zopf zu kreuzen. Es gelang mir auch an den 
nächsten Abenden nicht. Da aber das Maschenkreu-
zen für ein Zopfmuster unerlässlich war, änderte ich 
kurz entschlossen meinen Plan. 

Ein Schal würde meinem Mann bestimmt viel besser 
gefallen, und darin hatte ich ja wirklich Übung...

Helga Licher
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gen. So entsteht leicht der Eindruck, die anderen sei-
en zufriedener, erfolgreicher oder glücklicher. Doch 
jeder Lebensweg hat seine hellen und dunklen Kapi-
tel. Kein Leben verläuft geradlinig. Kein Mensch bleibt 
verschont von Enttäuschungen, Verlusten oder uner-
füllten Wünschen.

Trotzdem vergleichen wir weiter. Warum eigentlich? 
Mag sein, dass wir Bestätigung suchen oder weil wir 
uns fragen, ob wir „genug“ aus unserem Leben ge-
macht haben. Doch wer legt eigentlich fest, was ge-
nug ist? Ist es genug, eine Familie zu haben?

Ist es genug, jahrzehntelang gearbeitet und Verant-
wortung übernommen zu haben?

Ist es genug, schwere Zeiten durchgestanden zu ha-
ben, ohne daran zu zerbrechen? Manchmal sind es 
gerade diese stillen Leistungen, die in keinem Ver-
gleich auftauchen und doch ein ganzes Leben tragen.

Vergleiche haben eine merkwürdige Eigenschaft: Sie 
lenken den Blick nach außen. Sie lassen uns auf das 
schauen, was andere erreicht haben, besitzen oder 
noch können. 

Dabei gerät leicht in Vergessenheit, was wir selbst al-
les gemeistert haben. Hier wäre ein Perspektivwech-
sel sicher hilfreich. Statt zu fragen „Was konnte ich 
früher besser?“, hilft es, sich zu fragen: „Was kann ich 
heute immer noch gut – und was möchte ich noch 
lernen oder erleben?“ 

Mit den Jahren wächst nicht nur die Zahl der Falten, 
sondern auch die Zahl der Erfahrungen. Wir haben 
geliebt, gearbeitet, gehofft, getrauert, neu begonnen. 
Wir haben Fehler gemacht und daraus gelernt. Wir 
haben Verantwortung getragen, oft auch für andere. 
Das alles lässt sich nicht vergleichen wie Noten in der 
Schule.

Vielleicht liegt in dieser Erkenntnis eine große Frei-
heit: Wir müssen niemanden mehr überholen. Wir 
müssen niemandem mehr etwas beweisen. Wir dür-
fen milder zu uns selbst werden. Das bedeutet nicht, 
dass wir aufhören sollen, neugierig zu sein oder uns 
inspirieren zu lassen. Im Gegenteil. Andere Men-
schen können uns ermutigen. Sie können zeigen, was 
möglich ist. Aber Inspiration ist etwas anderes als 
Selbstabwertung.

Vergleiche sagen: „Du bist nicht genug.“ Inspiration 
sagt: „Vielleicht probiere ich das auch einmal.“ Ein 
kleiner, aber entscheidender Unterschied.

Es kann hilfreich sein, sich ab und zu bewusst zu 
machen, wofür man dankbar ist. Nicht im großen, 
pathetischen Sinn. Sondern ganz schlicht: für einen 
guten Kaffee am Morgen, für ein Gespräch, für einen 
schmerzfreien Tag, für ein Lächeln. Dankbarkeit rich-
tet den Blick auf das Eigene. Auf das, was da ist.

Am Ende unseres Lebens wird vermutlich niemand 
eine Liste erstellen, wer im Vergleich zu anderen er-
folgreicher war. Viel wichtiger wird sein, ob wir unser 
Leben als stimmig empfunden haben. Ob wir geliebt 
haben. Ob wir geliebt wurden. Ob wir – so gut wir 
konnten – unseren Weg gegangen sind.

Vergleiche sind wie ein Spiegel, sie zeigen oft nur das, 
was wir ohnehin schon glauben. Doch wer lernt, sich 
selbst mit Freundlichkeit zu betrachten, findet leich-
ter zu Zufriedenheit und innerer Ruhe. Denn am Ende 
zählt nicht, wer „besser“ ist, sondern wer glücklich ist 
– und das kann jeder auf seine Weise sein.

Nicht jede Blume blüht zur gleichen Zeit und nicht 
jede Blume sieht gleich aus.

Aber jede hat ihren eigenen Wert.
Dagmar Frensch
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Wie habe ich diese Zeit erlebt? Bei der Luftbrücke 
war ich gerade neun Jahre alt und als die Mauer ge-
baut wurde, war ich 21. Es war eine interessante Zeit 
in der Frontstadt. Nicht nur, weil ich da Schule und 
Ausbildung hinter mich brachte. Besonders spannend 
waren vor allem die Kontakte zu Ost-Berlin und zur 
DDR. 

Nach der Flucht vor den Bomben (1944) auf Berlin 
in den sicheren Osten landeten wir zum Kriegsende 
in Bayern, in der ABZ (amerikanisch besetzten Zone) 
Deutschlands.

Eingeschult wurde ich in Bayern im September 1946. 
Als wir dann im Januar 1948 wieder nach Berlin zu-
rück kehrten, wurde ich dort wieder eingeschult. Ich 
hatte Glück, dass in Berlin die Einschulung, wie in Bay-
ern, im Herbst stattfand. Denn die Alliierten hatten 
nach dem Krieg festgelegt, dass die Einschulung im 
Frühjahr statt zu finden hat. Wahrscheinlich, um das 
Schulgesetz aus der NS-Zeit bewusst nicht zu über-
nehmen. Nur der Freistaat Bayern hatte damals nicht 
den Termin gewechselt, so wie Berlin auch. In Berlin 
aber aus anderen Gründen. Da galt es den Gedanken 
von ganz Berlin zu verwirklichen. 

Im Osten wurde ein Schulgesetz entwickelt, das von 
der KPD (zuerst genehmigte Partei in Berlin) haupt-
sächlich bestimmt wurde. Da war der Einschulungs-
termin für die SBZ (sowjetisch besetzten Zone) auf 
Herbst festgesetzt worden. Diese Regelung wurde 
für Gesamtberlin übernommen. Später, nachdem der 
Viermächtestatus nicht mehr auf ganz Berlin ange-

wendet wurde, glich Westberlin die Schulgesetze mit 
Westdeutschland (damals schon BRD) an und der Ein-
schulungstermin wurde auf das Frühjahr verlegt. So 
hatte für mich das 5. Schuljahr (Herbst 1950 bis Früh-
jahr 1951) nur wenige Monate. Später (1964) wurde 
der Einschultermin in der BRD wieder auf den Herbst 
verlegt. Auf die unterschiedlichen Schulsysteme will 
ich nicht weiter eingehen, denn unter der Länder- 
hoheit entwickelte sich in Deutschland eine Art  
Flickenteppich, der ja noch heute gilt. Das Einheits- 
abitur ist ja noch sehr neu (2019 und 2025)

Pendeln zwischen Ost und West
Während der Blockade und auch noch einige Jahre 
später, war es den Berlinern möglich, in die SBZ und 
später auch noch einige Zeit in die DDR zu fahren. 
So ist mein Vater mit einem selbst genähten großen 
Rucksack in das bäuerliche Umfeld gefahren und 
hat mit Artikeln, die es in Westberlin zu kaufen gab, 
Nahrungsmittel eigetauscht. Zu Zeiten des „Wirt-
schaftswunders“ waren Einkaufsfahrten der Ostber-
liner nach dem Westen sehr beliebt. Ostberlin wurde 
von der DDR besonders beliefert, so dass der Unter-
schied der Wirtschaftsysteme nicht zu offensichtlich 
wurde. Allerdings war ein Westeinkauf für die Ostler 
meist ein teures Vergnügen. Der Umtausch richtete 
sich nach Angebot und Nachfrage der Währungen. So 
musste man für eine Westmark etwas sechs Ostmark 
hinblättern. Selten gab es im Osten etwas Besseres 
als im Westen. Ich erinnere mich an eine Aktion, wo 
es im HO (Handelsorganisation)-Kaufhaus am Potsda-
mer Platz Fahrräder zu kaufen gab. Da war mein Vater 
sehr schnell und ich bekam ein Ostfahrrad zu einem 
Preis den wir uns leisten konnten. Auch kaufte meine 
Mutter Handarbeitsmaterial für die Herstellung der 
Siebenbürger Trachten dort ein. Material, das es im 
Westen zum Teil nicht mehr gab. Drüben (im Osten) 
waren Nahrungsmittel Mangelware und die Industrie-
geräte hatten meist nicht den Weststandard.

Technische Lehrbücher waren meist besser als die 
westlichen. Es wurden zu viele Schulversuche von 
den verschiedenen Regierungen angestoßen und der 
Nachteil einer liberalen Gesellschaft wurde sichtbar. 
Erst später wurden die Lernmittel der DDR politisiert 
und für den Westen kaum zu gebrauchen. In meinem 
Studium (Ingenieurwissenschaften 1956 bis 1961) 
hatte ich fast ausschließlich Ostbücher für das Grund-
wissen im Einsatz. 

Ich bin ein Berliner – 3. Teil
Berlin zwischen Ende der Luftbrücke und Mauerbau 

Bau der Berliner Mauer 13.08.1961, Quelle: Pinterest
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Ja, auch ich bediene mich seit einiger Zeit eines Rol-
lators. Er ist fast täglich mein treuer Begleiter, er er-
leichtert mir meine körperlichen Beschwerden und 
gibt mir große Sicherheit beim Laufen. Und wenn es 
um meine Einkäufe geht, bringt er sie mir ohne Mur-
ren und Knurren nach Hause. Rundum bietet er mir 
die Möglichkeit, nach eigenem Vermögen aktiv selb-
ständig und damit unabhängig zu bleiben. 

In stillen Momenten erteile ich ihm reichlich Lob, 
welch treuer Begleiter er für mich ist, und welch 
schwere Last er für mich auf sich nimmt.

Zu verdanken haben wir unseren heutigen Rollator 
der Schwedin Aina Wifalk, die ihn aus ihrer Not her-
aus 1979 erfand. 

Ihre Ausbildung zur Krankenschwester mußte sie zu-
nächst abbrechen, weil sie Kinderlähmung bekam. 
Ihre ersten Gehversuche machte sie mit einem Geh-
gestell auf 4 Beinen, dem sogenannten „Gehbock“, 
der zum Teil auch heute noch gehbehinderten Men-
schen Stabilität und Sicherheit gibt. 

Als Frau der Tat überlegte sie, wie man dem starren 
Gehbock mit 4 Rädern mehr Mobilität verschafft. 
Handbremse und Sitzfläche kamen hinzu. Der Rolla-
tor von heute war geboren.

Schon immer war es Aina Wifalk ein Bedürfnis, behin-
derten Menschen zu helfen. Ihre Erfindung wollte sie 
vielen Menschen zugute kommen lassen. Daher ließ 
sie sich „ihren“ Rollator auch nicht patentieren.

Vom Gehbock zum Rollator

Der Zugang nach Ostberlin war eine Zeitlang ziemlich 
unproblematisch. So fuhr ich mit dem Fahrrad täglich 
quer durch den Ostbereich zum Studium. 

Wir Westberliner konnten über die Transitstrecken in 
die BRD fahren. Ja, es war möglich, aber nicht ganz 
ohne Risiko. Oft waren es lediglich Schikanen. Die 
Passkontrollen waren streng und mancher wurde ver-
haftet. Die Angst fuhr immer mit. Manchmal war es 
nur eine Zeitung, die unter der Fußmatte zum Trock-
nen gelegt war und vergessen wurde. Das war eine 
verbotene Einfuhr von indoktrinierendem Schriftgut 
gewertet. Das konnte einen einige Tage oder Mona-
te hinter DDR-Gitter bringen. Ich machte mir einen 
Spaß daraus, die Grenzwächter immer freundlich ein 
frohes Fest, oder so, zu wünschen. Einzelne waren 
meist sehr freundlich beim Antworten. Man begeg-
nete sich als Mensch. Bei Doppelstreifen war das an-
ders. Oft überhörten sie die Freundlichkeit, mal gab 
es eine schroffe Erwiderung und mal ein freundliches 
Gespräch. Die Haltung der Doppelstreife spiegel-
te die politische Haltung der DDR-Führung wieder. 
Wenn die Freundlichkeit überhört wurde, dann wollte 
keiner als „Westfreund“ angezeigt werden. Waren sie 
freundlich, so war mal wieder ein Abkommen in der 
Verhandlung. Waren sie abweisend, waren Schikanen 
zu erwarten. 

Zu der Zeit konnten wir die Verwandten in Ostberlin 
einfach besuchen. An den Sektorengrenzen waren le-
diglich Schilder aufgestellt mit der Aufschrift: „Sie ver-
lassen den amerikanischen (britischen, französischen 
oder sowjetischen) Sektor“.

Berlin als Fluchttür zum Westen
Es ist ja bekannt, dass die Fluchtbewegung aus der 
DDR sehr groß war. Es war für Ostler möglich, nach 
Berlin zu kommen und sich dann nach Westberlin ab-
zusetzen. Während der Luftbrücke (ca. 10 Monate) 
wurden ca. 100.000 Flüchtlinge aus Berlin ausgeflo-
gen.

Nachdem weit über eine Million Menschen aus der 
DDR geflüchtet waren, wurde 1954 ein Passgesetz 
verabschiedet, das ein Verlassen der DDR ohne staat-
liche Genehmigung als „Republikflucht“ kriminalisier-
te. Zu dem Zeitpunkt wurde auch den Westlern, die in 
Ostfirmen eine Anstellung hatten, gekündigt. 

Zum Jahr 1960 stieg die Zahl der Abwanderer wei-
ter an. Allein für den Monat September 1960 melde-
ten Westberliner Behörden 20.968 „SBZ“-Flüchtlin-
ge. Bis 1961 hatten schließlich knapp drei Millionen 
Menschen die DDR seit ihrer Gründung verlassen. 
Bei etwa 17 Millionen Einwohnern ist das ein erheb-
licher Aderlass (knapp 20%). Da es sich dabei oft um 
gut ausgebildete Menschen handelte, bedrohte die-
se Abwanderung die Wirtschaftskraft der DDR und 
letztlich den Bestand des gesamten Staates. Ab dem 
13. August 1961 wurde deshalb die Berliner Mauer 
gebaut, um eine weitere Abwanderung zu stoppen. 
Die Grenzen zur BRD wurden nach dem Währungs-
umtausch (Ostmark und Westmark) immer besser be-
festig. 

Jürgen Brandsch-Böhm



Freizeit  |  13

Vor ein paar Monaten beschlossen 
meine Freundin und ich etwas ge-
gen unseren Bewegungsmangel zu 
unternehmen. Wir wollten sport- 
liche Aktivitäten mit Tanz kombi-
nieren. Zur Auswahl standen „Agi-
lando“ und „Line Dance“. 

„Agilando“ ist ein speziell für die 
Generation 60+ entwickeltes 
Tanz- und Fitnessprogramm. Es 
kombiniert leichte Tanzschritte mit 
Gymnastik und fördert Koordina- 
tion, Balance und Gedächtnis, 
ohne Bodenübungen oder Leis-
tungsdruck. „Agilando“ wird in der 
Regel von Tanzschulen angeboten.
„Line Dance“ ist eine choreogra-

fierte Tanzform, bei dem die Tän-
zer und Tänzerinnen sich nicht 
paarweise sondern in Reihen 
vor- und nebeneinander in einer 
sich wiederholenden Schrittfolge  
bewegen. 

Die Tänze sind passend zur Mu-
sik choreografiert, die meist aus 
den Kategorien Country und Pop 
stammen. Diese Tanzform stärkt 
die Muskulatur, das Herz-Kreis-
lauf-System und das Gleichge-
wicht. Die Koordination sowie 
das Gedächtnis werden durch 
das Merken von Schrittfolgen 
verbessert. Stress wird abgebaut 
und soziale Kontakte werden ge-

Wie wir zu „Line Dance“ gekommen sind

War das Gestell anfangs noch aus Stahl, so hat inzwi-
schen das High-Tech-Zeitalter auch unseren heuti-
gen Rollator erreicht. Heutzutage werden Rollatoren 
überwiegend aus Carbon hergestellt, einer Kohlen-
stofffaser, die 5 mal stärker ist als Stahl und trotz ihrer 
Festigkeit eine ganz besondere Eigenschaft hat: Das 
Material ist leicht. 

Der Rollator lässt sich bequem zusammenklappen 
und verstauen. Auch in der äußeren Gestaltung hat 
sich etwas getan. Elegant und farbenfroh kommt er 
daher, der sogenannte Design-Rollator.

Inzwischen wird der Rollator vielen Wünschen ge-
recht. Wer im Urlaub mal gerne auf weniger guten 
Wegen unterwegs sein möchte, der nimmt sich einen 
Outdoor-Rollator mit Luftreifen, besonders gut geeig-
net für Spaziergänge am Strand.

Fast 3 Millionen Menschen in Deutschland benutzen 
täglich ihren Rollator und es werden immer mehr. 
Mittlerweile gehört er zum Stadtbild. 

Rollator-Trainings-Kurse erleichtern Benutzerinnen 
und Benutzern den Neueinstieg. Nach Abschluss wird 
ein Rollator-Führerschein ausgehändig.

Wer nun aber meint, der Rollator wäre eine Erfindung 
unserer Neuzeit, der irrt. Der Wunsch des Menschen, 
sich zu bewegen, ist zu sehen an einer alten, bekann-
ten, ägyptischen Terrakottafigur aus dem 1. oder 2. 
Jahrhundert (ausgestellt im British Museum London)

Aus kleinen Anfängen von damals ist im Laufe der 
Jahrhunderte etwas Großes geworden, das heute  
einer ganzen Generation eine lange Selbständigkeit 
ermöglicht. 

Ingrid Pott

Senioren beim Linedance, Quelle: Pinterest
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Meine Kreativität hat mir auf meinem bisherigen  
Lebensweg oft geholfen. Wir kannten noch nicht den 
Zeitvertreib durch Handy und mit Fernsehen. 

Unsere Wunschzettel zu den Festtagen waren noch 
bescheiden, da saß das Geld noch nicht so locker wie 
heute. Wollte ich all meine Puppen schick anziehen, 
musste ich selber zu Nadel und Faden greifen oder zu 
Häkel- und Stricknadeln. 

Die gekauften Kleider für meine erste Barbie kosteten 
damals circa 30,– DM pro Stück, was viel Geld war 
und doch hatte meine Barbie die größte Garderoben-
auswahl des ganzen Dorfes. Sie hatte eine Wohnung 
mit allen Luxuseinrichtungen, die man sich erträumen 
konnte, ich nutzte jeden Woll- und Stoffrest, den ich 
finden konnte, ihre Möbel wurden aus Pappe und Far-
be gestaltet. Geschenke zu allen Feiertagen wurden 
noch selbst gestaltet. Kreativität förderte auch die 
Eigenschaft geduldig sein. Früher war warten Alltag, 

heute muss alles schnell verfügbar sein. Die Kinder 
werden ungeduldig, oft gereizt, wenn etwas nicht di-
rekt klappt, die Fähigkeit, um Frustrationen auszuhal-
ten und mit eigenen Aktivitäten zu füllen, geht verlo-
ren. Langeweile war für uns immer der Startpunkt für 
die Umsetzung neuer Ideen. Leider wird diese heute 
oft mit dem Gebrauch von Handys oder Fernsehen 
gefüllt. Hierdurch verlernen die Kinder sich selber zu 
unterhalten, sie brauchen ständig Input von außen, 
das nimmt ihnen den Raum für eigene Fantasie.Mir ist 
durchaus klar, dass sich die Kindheit heute verändert 
hat, das ist normal. Sie wachsen in einer anderen Welt 
auf als meine Generation.

Die Angst der Kinder, ihre Erwartungen nicht immer 
zu erfüllen, hemmt ebenfalls ihre Aktivitäten. Auch 
mir gelang nicht immer, meine Fantasie direkt um-
zusetzen, so dass es oft nicht zufriedenstellende Er-
gebnisse gab. Aber dann versuchte ich es eben noch 
einmal. Das prägte meine Energie auch später. Was 

Geben wir den Kindern wieder Zeit für Kreativität

fördert. Deshalb ist „Line Dance“  
ein effektives Training für alle Al-
tersgruppen. Wir haben uns für 
„Line Dance“ entschieden und 
buchten  einen Kurs bei der Volks-
hochschule.

Schon beim ersten Mal stellten wir 
fest, dass „Line Dance“ eine große 
Herausforderung ist. Eine Kleider-
ordnung gibt es nicht. Cowboy-Hut 
und -Stiefel sind nicht Vorausset-
zung für die Kurs-Teilnahme. Wir 
hatten natürlich die falschen Schu-
he an. Schuhe mit einer rutschfes-
ten Sohle strapazieren Knie und 
Hüfte. Für die vielen Schritte und 
Drehungen sind leichte Schuhe 
mit glatten Sohlen förderlich. 

Schon in der ersten Unterrichts-
einheit wurden 4 Tänze geübt, d.h. 
4 unterschiedliche Choreografien. 
Wir kamen ordentlich ins Schwit-
zen durch die Bewegungen mit 
den Füßen, die vom Kopf her koor-
diniert werden mussten. 

Die unterschiedlichen Tanzschritte 
wie zum Beispiel „Step“, „Close“ oder 

„Touch“ sowie Schrittkombinatio- 
nen wie beispielsweise „Rock Step“ 
oder „Grapevine“ waren eine wei-
tere Herausforderung. Aber wir 
wussten uns zu helfen. Zu jedem 
neu gelernten Tanz haben wir uns 
Anleitungen mit allen Schritten 
und Schrittkombinationen anhand 
von Videos aus dem Internet (You-
tube sei Dank) erstellt. 

Mit diesen Übungsblättern konn-
ten wir zwischendurch die Cho-
reografien üben.

Eine Beschreibung der Schritt-
kombinationen „Rock Step“ oder 
„Grapevine“ sind hier als Beispiele 
aufgeführt:

„Rock Step“: ein Schritt nach vorne 
mit dem Gewicht auf diesen Fuß 
und danach das Gewicht wieder 
zurückverlagern auf den anderen 
Fuß. 

„Grapevine“: ein Schritt zur Seite, 
der andere Fuß kreuzt hinter den 
ersten Fuß, danach wieder ein 
Schritt zur Seite.

Die Richtungen, in der diese 
Schrittfolgen ausgeführt werden, 
sind in in den Choreografien fest-
gelegt. Das stellt sicher, dass alle 
Tänzer und Tänzerinnen in die glei-
che Richtung den Tanz ausführen.
 
Mit der Zeit werden die Choreo-
grafien für uns immer gewohnter. 
Trotzdem spüren wir nach jedem 
Unterrichtstag unsere Beine. Auch 
unser Kopf wird durch die erfor-
derliche Konzentration schon sehr 
in Anspruch genommen. Trotz-
dem wächst der Spaß beim „Line  
Dance“ von Mal zu Mal.

Inzwischen sind wir im zweiten 
Kurs von der Volkshochschule. Die 
ersten gelernten Tänze werden 
zwischendurch wiederholt und 
neue Tänze kommen hinzu.

Fazit: „Line Dance“ ist anspruchs-
voll für Körper und Geist. Probie-
ren Sie es auch einmal!

Britta Oppermann
Quelle: Wikipedia
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nicht gleich klappt, wird eben nochmal probiert, bis 
ich zufrieden bin. 

Wir sollten unseren Kindern nicht die Möglichkeit 
nehmen, durch eigene kreative Aktivitäten ihr Selbst-
vertrauen und ihre Ausdauer zu fördern. Unserem 
Nachwuchs wird heute durch zu viel Spielzeug, straf-
fe Zeiteinteilung und zu viel Medienkonsum der Weg 
zur eigenen Kreativität versperrt. Sie sollten den Um-
gang mit Fehlern lernen und sie müssen angehalten 
werden, Dinge nach Fehlern noch einmal oder anders 
zu machen. 

Ermutigen Sie ihren Nachwuchs, indem Sie alle, auch 
unkonventionelle Lösungen schätzen. Nicht zu ent-
sprechen oder zu versagen hemmt ihre Kreativität? 
Lassen Sie die Kinder mit vielfältigen Materialien zum 
Malen, Basteln und Experimentieren arbeiten. Leider 
werden immer öfter fertige Bastelprodukte angebo-
ten. Eigene Einfälle gehen verloren und wenn das Er-
gebnis nicht beim ersten Versuch zu hundert Prozent 
klappt, gibt es keine Möglichkeit, es noch einmal und 
besser zu machen. Langeweile war für mich immer 
der Startpunkt für neue Ideen. 

Wir wissen noch, wie es war es ohne Internet und 
Handy. Heute ist das der Alltag. Sollte dadurch aller-
dings zentrale Entwicklungsschritte auf der Strecke 
bleiben, müssen wir umdenken. Es geht nicht darum, 
Handy und Tabletts zu verbieten, auch war nicht frü-
her alles besser, wir müssen den Kindern nur wieder 
mehr Raum für Langeweile und für eigene Verantwor-
tung und echte Begegnungen geben. Diese Fähigkei-
ten, die sie sonst verlieren, brauchen sie später, wenn 
sie auf eigenen Beinen stehen müssen, umso mehr.

Ellen Keller
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